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DER KRIEG IST ERST VORBEI, WENN WIR ES SAGEN.

Das Mädchen, das beim Geräusch von Schritten zusammenzuckte, ist Geschichte. Sie wurde unter den Trümmern einer zerstörten Festung begraben, zusammen mit dem Leben, das ich früher kannte. Die Frau, die aus der Asche auferstanden ist, fürchtet die Dunkelheit nicht mehr. Sie beherrscht sie.

Ich bin Anya Volkov, und ich bin nicht länger nur eine Ehefrau oder eine Geisel. Ich bin die Königin eines zerbrochenen Königreichs, und ich habe vor, es wieder aufzubauen.

Mikhail Volkov glaubt, er könne mich vor den Konsequenzen abschirmen. Er denkt, er kann mich in einen neuen goldenen Käfig sperren, während er den „Feind im Inneren“ allein jagt. Er behandelt mich wie Glas – kostbar, zerbrechlich und leicht zu zertrümmern.

Er vergisst, dass Glas, wenn es bricht, zur Waffe wird.

Wir kennen jetzt die Wahrheit. Der Verrat sitzt tiefer, als wir es uns jemals vorgestellt haben, und lässt das Syndikat von innen heraus verrotten. Die Liste der Namen, denen wir noch vertrauen können, ist auf zwei zusammengeschrumpft.

Mikhail will die Welt in Brand setzen, nur um mich zu schützen. Aber ich will keine Sicherheit. Ich will den Kopf der Schlange, die versucht hat, uns zu vernichten.

Wir werden diese Stadt nicht nur regieren. Wir werden sie auf die Knie zwingen.

★★★★★ „Ein meisterhaftes Finale. Zu sehen, wie Anya sich von einer Schachfigur zur wahren Macht hinter dem Thron entwickelt, war atemberaubend. Mikhail ist tödlich, aber Anya ist die wirklich Gefährliche. Das Ende hat mich erst zerstört und dann wieder zusammengesetzt.“ – Goodreads Reviewer

Band 3 der Royal Debt Series. Reihenfolge: Crown of Shadows, Crown of Chaos und Crown of Vengeance.

Dies ist das explosive Serienfinale. Erwartet eine krasse Power-Couple-Dynamik, Rache mit hohem Einsatz und ein Happy End, das mit Blut verdient wurde.
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MIKHAIL

Die Welt war verstummt, als sie im Himmel verschwand, aber jetzt würde sie lernen zu schreien.

Die Luft im Bunker war dick vom Geruch nach abgestandenem Kaffee und Angst. Meine Männer starrten mich an, als wäre ich ein Geist; ihre Gesichter waren eine Mischung aus Schock und einem Mitleid, das ich ihnen am liebsten mit bloßen Händen aus dem Leib geschnitten hätte. Ich ignorierte sie alle. Ihr Getuschel erstarb, als ich in den War Room schritt. Der Dreck vom Flugfeld klebte unter meinen Nägeln, der feine Stoff meines Anzugs war zerrissen und mit dem Blut eines anderen Mannes befleckt, und meine Augen fühlten sich an, als wären sie voller Sand und Glassplitter. Ich hatte nicht geschlafen. Und ich würde nicht schlafen, bis ich ihre Haut wieder auf meiner spürte.

Ich ging direkt auf die große, beleuchtete Stadtkarte an der Stirnwand zu. Sie war ein Geflecht aus Territorien, Vermögenswerten und Feinden. Nutzlos. Ein Artefakt aus einem Leben, das gestern auf einer Startbahn geendet hatte. Mein Spiegelbild in der glänzenden Oberfläche war das eines Fremden – unrasiert, gehetzt, eine Bestie in den Ruinen königlicher Kleidung. Der kontrollierte Pakhan war tot. Er war mit ihrem Namen auf den Lippen gestorben, als dieser Hubschrauber zu einem winzigen Punkt an einem grauen, gleichgültigen Himmel wurde.

Eine schwere Stille drückte auf den Raum. Sie warteten auf Befehle. Sie warteten darauf, dass der Anführer, den sie kannten, eine strategische Entscheidung traf, Vergeltung gegen Morosow übte oder die Verteidigung verstärkte. Sie kapierten es nicht. Das hier war kein Krieg um Territorien mehr. Das war eine Jagd.

Meine Stimme klang rau und krächzend, wie das Geräusch von etwas Zerbrochenem, das sich aus den Trümmern schleppt. Ich legte eine Hand flach auf die kalte Oberfläche der Karte, meine Finger spreizten sich über dem Straßengitter, in dem sie sein könnte, wo sie atmete, während ich nicht bei ihr war. Der Gedanke war eine körperliche Qual, eine Phantomklinge, die sich in meinen Eingeweiden drehte.

„Vergesst Morosow“, krächzte ich, und die Worte kratzten in meiner Kehle. Jedes Gesicht im Raum ruckte zu mir herum. „Vergesst die Gebiete. Unser Krieg hat ab jetzt nur noch ein Ziel: meine Frau zu finden.“ Mein Blick fegte über sie hinweg, ein toter, flacher Starrlauf, der jeden herausforderte, es zu wagen, das infrage zu stellen. „Wir fangen mit jedem bekannten Partner von Dimitri an. Brennt sie alle nieder, bis einer auspackt.“

Der Befehl hing in der Luft, absolut und furchteinflößend. Das war keine Strategie. Das war eine Politik der verbrannten Erde, die nicht auf eine Organisation abzielte, sondern auf einen einzigen Faden des Verrats. Es war der Befehl eines Wahnsinnigen, und jeder Mann in diesem Raum wusste das. Aber sie sahen auch den Blick in meinen Augen und wussten ohne Zweifel, dass sie gehorchen würden. Die Angst im Raum schlug in kalte, fokussierte Entschlossenheit um. Die Jagd hatte begonnen.

Die Stille wurde durch das hektische Klappern von Tastaturen und leise, dringliche Stimmen ersetzt. Meine Männer beeilten sich, ihre Professionalität war nur eine dünne Schicht über dem Schock, den mein Befehl ausgelöst hatte. Sie riefen Dateien auf, glichen Kontakte ab, wühlten sich durch das digitale Innenleben eines Verräters. Ich wich nicht von der Karte. Ich stand da, die Hand immer noch daraufgepresst, als könnte ich ihren Aufenthaltsort durch die Schichten aus Kunststoff und Licht hindurch spüren.

In meinem Kopf tobte ein verdammter Hurrikan. Endlosschleifen ihres Gesichts. Anya, wie sie mit mir über einen Schachzug stritt, ihre grünen Augen voller Intelligenz und Feuer. Anya, wie sie den Kopf in den Nacken warf und lachte – ein Geräusch, von dem ich erst vor Kurzem begriffen hatte, dass ich ohne es nicht leben konnte. Anya, wie sie meinen Namen in der Dunkelheit keuchte, ihr Körper unter meinen Händen zitternd. Ihr Duft, der als Geist an meinem Hemdkragen haftete, eine Qual, die mich dazu brachte, den Stoff in Fetzen reißen zu wollen.

Dann das letzte Bild, das hinter meinen Augen brannte, jedes Mal, wenn ich blinzelte. Ihr Gesicht im Fenster des Hubschraubers. Bleich, verängstigt, ihre Augen fest in meine gebohrt. Ein Blick von solch verzweifeltem, stillem Flehen, dass er tief in mir drin etwas zertrümmert hatte. Ich hatte versagt. Ich, der über alles die Kontrolle hatte, hatte hilflos dazugestanden und zugesehen, wie sie mir das Einzige nahmen, was zählte.

Ich ballte die Faust und rammte sie gegen die Wand neben der Karte. Der Aufschlag war ein dumpfer Knall, der durch den Raum vibrierte und die Tastaturen verstummen ließ. Ein paar Männer zuckten zusammen. Ich spürte den Schmerz in den Knöcheln nicht, nicht wirklich. Es war eine ferne, nebensächliche Empfindung. Eine blasse Imitation der klaffenden Wunde in meiner Brust.

„Sir.“ Einer meiner ranghöchsten Männer, Sergei, näherte sich vorsichtig mit grimmiger Miene. Er hielt mir ein Tablet hin. „Wir haben eine erste Spur. Ein Geldwäscher. Seit sechs Monaten in ständigem Kontakt mit Dimitri. Er hat alle seine persönlichen Auszahlungen abgewickelt. Viktor Orlow.“

Ein Gesicht erschien auf dem Hauptbildschirm. Ein weicher, fleischiger Typ in den Fünfzigern mit kleinen, arroganten Augen und einem schwachen Kinn. Ein Wurm, der dachte, er spielt oben mit. Er war Dimitris Augen und Ohren im Finanzdistrikt, der Mann, der das Blutgeld gewaschen hatte, mit dem die Entführung meiner Frau bezahlt wurde. Eine heiße, schwarze Welle aus Zorn überrollte mich, so gewaltig, dass mir fast die Knie nachgaben. Dieses Gesicht. Das war der Anfang.

Ich nahm das Tablet nicht. Ich musste die Akte nicht lesen. Ich hob nur den Arm und deutete mit einem einzelnen, zitternden Finger auf das Bild des Mannes auf dem Bildschirm. Das Wort war wie ein Schuss in die angespannte Stille.

„Er. Jetzt.“

Der Befehl hallte nach, während ich mich umdrehte, dem Bildschirm den Rücken kehrte und aus dem War Room ging. Es gab keinen Plan. Es brauchte keinen. Der Plan war Schmerz. Der Plan war eine gerade Linie aus Gewalt, die von mir zu ihr führte.

Die Männer beeilten sich, Schritt zu halten, während ich durch die Betonkorridore des Bunkers schritt. Ich hörte sie Logistikbefehle rufen, Ausrüstung packen, ein Team zusammenstellen. Das waren nur Hintergrundgeräusche. Ich ging zur Waffenkammer, die schwere Stahltür zischte vor mir auf. Ich hielt mich nicht mit Schutzwesten oder Seitenwaffen auf. Ich ging zum Regal und nahm eine Kalaschnikow; ihr Gewicht fühlte sich vertraut und kalt in meinen Händen an. Ich prüfte das Magazin, schlug es ein und ließ den Verschluss vorschnellen. Das metallische Klack-Klack war das einzige Geräusch, das Sinn ergab, die einzige Sprache, die mir noch geblieben war.

Draußen heulten bereits die Motoren von drei schwarzen gepanzerten Wagen in der Tiefgarage auf. Ich wartete nicht darauf, dass Sergei Positionen zuwies. Ich riss die Beifahrertür des ersten Fahrzeugs auf und warf mich hinein. Der Fahrer, ein junger Kerl mit großen, nervösen Augen, zuckte zusammen, als ich die Tür zuschlug.

„Fahr los“, knurrte ich.

Er ließ sich das nicht zweimal sagen. Die Reifen quietschten, als wir die Rampe hoch und hinaus in die Nacht schossen. Die Stadt war ein Verschwimmen aus verschmiertem Neonlicht und tiefen Schatten, ein Betonlabyrinth, in dem sich tausend Ratten versteckten. Sie war in einem dieser Gebäude. Hinter einem dieser Fenster. Der Gedanke war wie ein unerträglicher Druck in meinem Schädel, eine körperliche Qual, die mich dazu brachte, meinen Kopf durch das Panzerglas rammen zu wollen. Jedes vorbeiziehende Licht war ein potenzieller Ort, an dem sie sein konnte, jeder Schatten ein Versteck, an das sie sie gebracht haben könnten.

Das Gewehr lag schwer auf meinem Schoß, ein solider, kalter Anker im Chaos meiner Gedanken. Mein Daumen strich über den Sicherungshebel, das geriffelte Metall war ein Fixpunkt. Ich brauchte Fokus. Ich konnte mir die Erinnerungen nicht leisten. Aber sie kamen trotzdem.

Zürich. Die sauberen, weißen Laken des Hotelbetts. Sie, wie sie schlief, ihr Gesicht weich und schutzlos im Morgenlicht. Das flammende Röte ihrer Haare wie ein Streifen pulsierenden Lebens gegen die makellosen Kissen. Ich erinnerte mich an den Drang, den ich damals verspürt hatte, sie mit meinem Mund zu wecken, den Schlaf von ihren Lippen zu schmecken, mich in ihr zu verlieren, bis die ganze Welt außerhalb dieses Zimmers aufhörte zu existieren. Für ein paar Stunden war sie das. Wir waren unbesiegbar gewesen.

Ich kniff die Augen zusammen, die Erinnerung war wie eine Glasscherbe, die sich in meine Eingeweide bohrte. Ich war ein Idiot gewesen. Meine Schwäche, meine idiotische Sentimentalität hatte mich blind gemacht. Diese Weichheit, dieser Moment des Friedens, war das, was Dimitri und Morosow gegen mich verwendet hatten. Sie hatten mein eigenes Herz in eine Waffe verwandelt und sie auf meinen Kopf gerichtet.

Das Bild ihres schlafenden Gesichts löste sich auf und wurde durch den Hubschrauber ersetzt, durch das Mündungsfeuer von Morosows Männern, durch die widerwärtige Endgültigkeit, mit der sie weggerissen wurde. Meine Hand krampfte sich um den Griff des Gewehrs, bis meine Knöchel weiß hervortraten. Ich zermalmte die Erinnerung an Zürich. Ich stampfte sie in den Boden. Für Weichheit war jetzt kein Platz mehr. Weichheit war eine Gefahr. Weichheit hatte sie verloren. Nur Wut würde sie zurückbringen. Wut war ein Werkzeug. Ein Kompass. Und im Moment zeigte sie direkt auf Viktor Orlow.

Der Wagen kam so abrupt zum Stehen, dass ich gegen das Armaturenbrett geschleudert wurde. Wir standen vor einem glatten Glasturm, einem Denkmal für das saubere, sterile Geld, in dem Orlow schwamm. Es gab kein Ausspähen. Kein Umkreisen des Blocks. Mein Befehl lautete „jetzt“, und das „jetzt“ war ein Rammbock.

Ich war schon aus dem Wagen, bevor er ganz stand, meine Männer strömten hinter mir aus den Fahrzeugen. Die Nachtluft war kühl, aber ich verbrannte innerlich. Der Pförtner in der Lobby sah uns kommen – ein halbes Dutzend Männer in taktischer Ausrüstung, angeführt von einem Monster mit wilden Augen in einem ruinierten Anzug – und sein Gesicht wurde schlaff vor Terror. Er nestelte nach einem Telefon. Zu langsam.

Wir gingen nicht außen herum. Wir gingen mitten durch. Die schweren Glastüren der Lobby explodierten nach innen in einem Schauer aus glitzernden Scherben, als der erste meiner Männer mit einem Vorschlaghammer zuschlug. Leute drinnen schrien, ein Geräusch, das kaum mehr als ein Flüstern unter dem Dröhnen in meinen Ohren war. Ich schenkte ihnen keine Beachtung. Sie waren nur Kulisse. Die einzige Person in diesem Gebäude, die zählte, war im obersten Stockwerk.

Wir ließen die Aufzüge links liegen und stürmten direkt zum Notausgang. Das Treppenhaus wurde zum Resonanzkörper für den rhythmischen Donner unserer Stiefel auf dem Beton. Mein eigener Atem war ein rasselndes, hartes Geräusch in meinen Ohren, jeder Atemzug befeuerte den Hochofen in meiner Brust. Ich drängte mich an meinen eigenen Männern vorbei, nahm die Stufen zwei-, manchmal dreifach. Ich spürte, wie sie Mühe hatten, Schritt zu halten. Ich war kein Kommandant mehr, der Truppen von hinten dirigierte. Ich war der Wolf an der Spitze des Rudels, die Zähne gefletscht, gierig auf den ersten Geschmack von Blut.

Wir erreichten das oberste Stockwerk, die Tür war mit „PH“ markiert. Zwei meiner Männer setzten an, eine Sprengladung anzubringen. Ich stieß sie beiseite. „Keine Zeit.“

Ich trat einen Schritt zurück und warf dann mein gesamtes Gewicht gegen das massive Holz. Der Aufprall erschütterte meinen Arm, aber die Tür hielt. Der Zorn brandete auf, eine neue Welle weißglühender Kraft. Ich rammte sie erneut, mit der Schulter voran, die volle Wucht meiner Trauer und Wut hinter dem Schlag. Es gab ein scharfes Krachen von splitterndem Holz, das Kreischen eines gequälten Schlosses, und die Tür flog nach innen und knallte gegen die Wand. Ich war der Erste im Raum.

Das Penthouse wirkte wie der Schauplatz einer überstürzten, abgebrochenen Flucht. Ein halb gepackter Koffer lag offen auf einem Ledersofa, Kleidung quoll heraus. Ein umgestoßenes Weinglas befleckte einen weißen Teppich wie eine frische Wunde. Am anderen Ende des riesigen Raumes sah ich ihn durch einen Torbogen. Viktor Orlow. In einem Seidenmorgenmantel nestelte er am Schloss einer verstärkten Tür zu einem hinteren Raum – höchstwahrscheinlich ein Panic Room. Er versuchte zu rennen.

Ein kehliges Brüllen entriss sich meiner Kehle. Ich durchquerte das luxuriöse Wohnzimmer in einem Rausch der Bewegung, meine Stiefel rutschten auf dem polierten Marmorboden. Er hörte mich, sein Kopf ruckte herum, seine Augen weit vor animalischer Panik. Er war zu langsam.

Ich erwischte ihn wie ein Güterzug. Der Tackle bestand nur aus Knochen und Wucht; ich riss ihn von der Tür weg und wir krachten beide seitlich über einen flachen Couchtisch aus Glas. Der Tisch hatte keine Chance. Er zersplitterte unter unserem gemeinsamen Gewicht mit einer ohrenbetäubenden Explosion und überschüttete uns mit einer Kaskade scharfer Trümmer.

Wir landeten hart auf dem Boden inmitten der Trümmer. Ich spürte das Stechen von Glas, das sich in meine Hände und Knie schnitt, aber das war gar nichts. Orlow wand sich unter mir, eine erbärmliche, weiche Kreatur, die versuchte, sich zu wehren. Ich spürte, wie seine Hand nach etwas an seiner Taille griff, unter seinem Morgenmantel. Eine kleine Pistole. Ich packte sein Handgelenk und verdrehte es brutal, bis ich ein nasses Knacken aus dem Gelenk hörte. Er schrie auf, ein hohes, dünnes Geräusch, und die Waffe klapperte auf den Boden. Ich kickte sie weg.

Ich krallte meine Hand in den Kragen seines teuren Seidenmantels und zerrte ihn hoch. Er war schlaff, schluchzte, sein Handgelenk hing in einem unnatürlichen Winkel herab. Es war mir egal. Ich rammte ihn mit dem Rücken gegen eine große, minimalistische Putzwand. Der Aufprall war hart genug, um seine Zähne klappern zu lassen, sein Kopf schlug gegen die Oberfläche. Ein feines Spinnennetz aus Rissen erschien im Putz um seinen Kopf. Ich drückte meinen Unterarm gegen seine Kehle, fixierte ihn dort, schnürte ihm die Luft ab und unterband sein erbärmliches Wimmern. Ich lehnte mich nah an ihn heran, mein Gesicht Zentimeter von seinem entfernt, und wollte den Terror in seinen Augen sehen, als ihm dämmerte, dass sein Geld, seine Verbindungen, seine sichere kleine Welt – dass ihn nichts davon jetzt noch retten konnte.

Meine Männer stürmten hinter mir in den Raum, die Waffen im Anschlag, und sicherten den Bereich. Ihre Bewegungen waren präzise, professionell, ein krasser Gegensatz zu der rohen, unkontrollierten Gewalt meiner Ankunft. Ich spürte ihre Blicke auf mir, auf der rissigen Wand, auf dem wimmernden Mann unter meinem Arm.

Ohne Orlow aus den Augen zu lassen, bellte ich einen Befehl, meine Stimme ein tiefes, bösartiges Knurren. „Sichert den Bereich. Wartet vor diesem Zimmer.“ Mein Blick huschte zu der Badezimmertür am Ende eines kurzen Flurs. „Niemand kommt rein.“

Es gab einen Moment des Zögerns, dann die leise Bestätigung meiner Männer, die sich abwandten, um zu gehorchen. Ich wartete nicht, bis sie draußen waren. Ich ließ den Druck auf Orlows Kehle gerade so weit nach, dass er keuchend nach Luft schnappen konnte. Bevor er sich fangen konnte, packte ich ihn wieder im Nacken – der Seidenstoff riss unter meinem Griff – und fing an, ihn zu schleifen. Seine Füße suchten Halt auf dem Marmorboden, er rutschte in dem verschütteten Wein aus. Er würgte, schluchzte, flehte. Das war alles nur Lärm.

Ich stieß ihn durch die Tür in ein riesiges, steriles Badezimmer. Alles war aus weißem Marmor, Chromarmaturen und kalten, unnachgiebigen Oberflächen. Ein Tempel der klaren Linien, in dem es gleich sehr, sehr unordentlich werden würde. Ich warf ihn auf den Boden. Er landete als Häufchen Elend auf den weißen Fliesen, krümmte sich zusammen wie ein Kind und hielt sich sein gebrochenes Handgelenk.

Ich schloss die Tür hinter uns, das schwere Holz klickte mit einem Geräusch völliger Endgültigkeit zu. Im Raum war es jetzt still, abgesehen von seinem rasselnden, panischen Atem. Ich ging zu ihm rüber, mein Schatten fiel auf seinen zitternden Körper. Ich ging in die Hocke, begab mich auf seine Ebene. Er versuchte wegzurutschen, aber ich packte seinen Kiefer mit einer Hand, meine Finger gruben sich in seine weichen Wangen, zwangen seinen Kopf hoch, zwangen ihn, meinen Blick zu erwidern. Seine Augen waren weit, schwammen in Tränen und purem, unverdünntem Entsetzen. Gut.

Meine Stimme war ein totes, leises Flüstern, kälter als der Marmor unter uns. „Du wirst mir sagen, wo meine Frau ist.“ Ich ließ die Worte im Raum hängen, jedes einzelne ein perfekt abgewogener Stein. „Ich habe alles andere verloren. Das Einzige, was mir noch bleibt, ist Zeit, und ich werde sie komplett für deinen Schmerz aufwenden.“ Ich sah das letzte Flackern von Hoffnung, den letzten Rest von Trotz aus seinen Augen schwinden, ersetzt durch die flache, stumpfe Akzeptanz eines Mannes, der weiß, dass er bereits tot ist.

Ich ließ seinen Kiefer los und stand auf, sah auf ihn herab. Die Befragung würde nicht mit Fragen beginnen. Fragen setzten voraus, dass er eine Wahl hatte. Hatte er nicht. Das hier war keine Informationsbeschaffung. Es war eine Dekonstruktion. Ein Auseinandernehmen.

Ich kniete mich neben ihn, mein Knie drückte seine Schulter auf den kalten Boden. Er zuckte zusammen, versuchte sich wegzudrehen, aber er hatte keinen Fluchtweg. Ich nahm seine rechte Hand. Sie war weich, gepflegt. Die Hand eines Mannes, der Geld zählte, keine Leichen. Die Hand eines Mannes, der Dimitri geholfen hatte. Ich hielt sie in meiner, mein Griff fest, fast schon sanft.

Er fing an zu flehen. „Bitte... ich weiß nichts... ich schiebe nur Geld hin und her... Dimitri hat mir nie was gesagt...“

Ich ignorierte ihn. Meine Konzentration lag auf seinem kleinen Finger. So winzig. So zerbrechlich. Das sollte ihre Hand in meiner sein, schrie es in meinem Kopf, ein rohes, qualvolles Echo. Ihre Finger, wie sie die Linien auf meiner Handfläche nachzeichneten. Ihre Berührung, die mich erdete. Die Erinnerung war ein frischer Stich Schmerz. Ich kanalisierte ihn.

Mit kalter, präziser Absicht bog ich den Finger nach hinten.

Das Knacken des kleinen Knochens klang in der sterilen Stille des Badezimmers obszön. Es war ein scharfer, nasser Knall, lauter als erwartet. Orlows Körper bäumte sich auf, und ein roher, gellender Schrei entriss sich seiner Kehle und hallte von den harten Wänden wider. Ich hielt seine Hand fest und sah zu, wie sich sein Gesicht zu einer Maske der Qual verzerrte. Der Anblick, das Geräusch – nichts davon beruhigte den Sturm in mir. Es war eine hohle Erleichterung, ein einzelner Regentropfen auf einem lodernden Waldbrand. Es war nicht genug.

Ich widmete mich seinem Ringfinger. Er schluchzte jetzt unkontrolliert, Rotz und Tränen verschmierten sein Gesicht. „Bitte, ich gebe dir alles! Geld, Konten...“

Das ist die Hand, die den Stift hielt, dachte ich, mein Zorn war eine kalte, klare Strömung. Der Stift, der die Papiere unterschrieb, die das Geld bewegten, das den Wagen bezahlte, der zum Flugfeld fuhr, auf dem der Hubschrauber stand, der sie mir wegnahm. Jeder Gedanke war ein Hammerschlag, der meinen Griff festigte. Ich kann sie nicht berühren. Ich kann die Seide ihrer Haut nicht spüren, die Hitze ihres Atems in meinem Nacken, das scharfe Ziehen ihrer Nägel auf meinem Rücken. Also werde ich stattdessen das hier spüren.

Ich brach den zweiten Finger. Ein weiteres Knacken. Ein weiterer Schrei, diesmal noch rasselnder, erstickt von Schmerz und Verzweiflung. Ich sah zu, wie sich der Finger in einem unmöglichen Winkel bog und die Haut sofort blau anlief. Ich erkundete seinen Schmerz mit einer Intimität, die ich sonst nur ihrem Vergnügen vorbehielt. Diese groteske Parodie einer Liebkosung war die einzige Berührung, die mir noch geblieben war. Ich würde ihn Stück für Stück zerreißen, weil ich sie nicht zurück in meine Arme holen konnte.

Der dritte Finger, der Mittelfinger. Er versuchte, seine Hand wegzuziehen, sein ganzer Körper bebte. Ich hielt sie fest. Der Knochen gab mit einem widerwärtigen Knirschen nach. Sein Schrei war nur noch ein gegurgeltes Elend. Ich spürte, wie das gebrochene Gelenk unter meinem Daumen mahlte. Es war ein erbärmlicher Ersatz für das Gefühl ihres Pulses unter meinen Fingerspitzen.

Vierter Finger. Fünfter. Fünf scharfe Knaller. Fünf unmenschliche Schreie. Ich ließ die zerquetschte Ruine seiner rechten Hand los. Sie lag auf dem weißen Marmor wie eine geschwollene, lila Klaue. Er war ein wimmerndes, unzusammenhängendes Wrack auf dem Boden, wiegte die zerstörte Hand an seiner Brust, als wäre sie ein sterbender Vogel. Die Luft war dick vom kupfernen Geruch seiner Angst. Ich spürte nichts. Nichts außer einer riesigen, kalten Leere dort, wo früher meine Seele gewesen war. Der Schmerz, den ich zufügte, war eine ferne Angelegenheit, eine klinische Beobachtung. Er berührte nicht die echte Qual, diejenige, die ihre Krallen in mein Herz geschlagen hatte.

Ich griff nach seiner linken Hand.

Der Anblick meiner Hand, die sich auf seine noch unversehrte zubewegte, ließ etwas in ihm endgültig zerbrechen. Der psychologische Terror des Wissens, was als Nächstes kommen würde, Finger für methodischen Finger, war schlimmer als der Schmerz selbst. Er verlor den Verstand.

Er fing an zu schreien, nicht nur vor Schmerz, sondern aus purer, nackter Todesangst. Es war ein tierisches Geräusch, der Schrei einer Kreatur in einer Falle, aus der es kein Entrinnen gibt. Endlich sprudelten Worte aus ihm heraus, ein verzweifelter, gebrochener Schwall zwischen Schluchzen und Keuchen.

„Hört auf! Bitte!“, kreischte er, seine Stimme überschlug sich. Er krabbelte rückwärts, schleifte sich mit seiner gesunden Hand über den Boden und hinterließ eine Schliere auf den weißen Fliesen. „Fragt nach Roman! Dem Schlachter an den Docks! Er war Dimitris Kontaktmann!“

Der Name schnitt wie eine Eisscherbe durch den roten Nebel meines Zorns. Roman. Die Docks. Ein Kontaktmann. Es war nicht Morosow. Es war ein Schritt. Ein Glied in der Kette. Eine Richtung. Ein Name. Ein Schlüssel. Ein Pfad, der zu ihr führen könnte. Die Information setzte sich in meinem Verstand fest, kalt, klar und kostbar.

Ich stand auf und sah auf das zerbrochene Ding auf dem Boden hinab. Sein Zweck war erfüllt. Er war eine verschlossene Tür gewesen, und jetzt war er offen. Was übrig blieb, war nur noch... Müll. Ein Werkzeug, das seine Funktion erfüllt hatte.

Er sah zu mir auf, sein Gesicht ein einziges Chaos aus Tränen und Blut, wo er sich auf die Lippe gebissen hatte. Ein kurzes Flackern von verzweifelter, idiotischer Hoffnung erschien in seinen schmerzerfüllten Augen. Er dachte, weil er geredet hatte, wäre es vorbei. Er dachte, er hätte sich Gnade verdient.

Es war keine Gnade mehr in mir. Sie hatte sie alle mit sich genommen.

Der letzte Akt geschah ohne Zorn. Ohne Hitze. Es war reine, kalte Funktion. Ich setzte meinen Stiefel auf seine Brust und fixierte seinen zitternden Körper am Boden. Er stieß ein schwaches, verwirrtes Wimmern aus. Ich packte seinen Kopf mit beiden Händen, meine Daumen suchten die Basis seines Schädels. Er sah mir in die Augen und begriff es in dieser letzten Sekunde endlich.

Ich drehte zu. Ruckartig.

Ein letztes, nasses Knacken echote im stillen Raum. Sein Körper wurde unter meinem Stiefel schlaff. Die Erlösung war hohl, ein Hauch von Rauch. Es war nicht befriedigend. Das Dröhnen in meinem Kopf wurde nicht leiser. Das klaffende Loch in meiner Brust schrumpfte nicht. Es bewies nur, dass sein Schmerz, sein Leben, nichts bedeuteten. Nur sie zu finden bedeutete etwas.

Ich verließ das Bad. Von einem sauberen Stapel auf einem Chromregal direkt vor der Tür nahm ich ein kleines, weißes Handtuch und fing an, mir akribisch Blut und Schmutz von den Händen zu wischen. Meine Männer standen noch genau da, wo ich sie zurückgelassen hatte, ein stilles, grimmiges Bild. Ihre Augen huschten von mir zur Badezimmertür und wieder zurück. Sie hatten die Schreie gehört. Dann hatten sie die Stille gehört. Sie wussten, was ich getan hatte. Sie wussten, was aus mir geworden war.

Ich sah keinen von ihnen an. Mein Blick war bereits in der Ferne, sah über das Blut und den gebrochenen Mann hinweg, an den Wänden dieses luxuriösen Gefängnisses vorbei. Ich war bereits bei den Docks. Ich jagte bereits einen Mann namens Roman.

Ich ließ das Handtuch auf den Marmorboden fallen. Es landete direkt neben dem sich ausbreitenden Fleck des verschütteten Weins. Meine Stimme, als ich sprach, war flach und tot, leer von jeder Emotion. Ein Instrument, das nur noch Befehle gab.

„Roman. An den Docks. Bringt ihn zu mir.“

Meine Männer setzten sich wortlos in Bewegung, eine lautlose, tödliche Maschine, die in Gang gesetzt worden war. Als ich ihnen aus dem Apartment folgte, verfestigte sich ein einziger, kalter Gedanke im Chaos meines Verstandes, ein Schwur und ein Versprechen.

Er hatte mir einen Namen gegeben, einen Faden, an dem ich ziehen konnte, und ich würde die ganze Welt in Stücke reißen, um das andere Ende zu finden, an dem sie wartete.
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ANYA

Die erstickende Dunkelheit des Hubschraubers wich dem sanften, vergoldeten Licht eines Käfigs, und mir war klar, dass das Gefängnis des einen Monsters lediglich durch das eines anderen ersetzt worden war. Mein Kopf pochte im Takt des imaginären Wummern der Rotorblätter, die längst verstummt waren. Das raue Gefühl der Augenbinde war weg, aber meine Augen brauchten einen Moment, um sich an das sanfte Umgebungslicht zu gewöhnen. Ich war nicht in dem kahlen, weißen Raum, in dem Morozov mir die Wahrheit präsentiert hatte wie ein Pathologe, der eine Leiche seziert. Das hier war anders. Das hier war schlimmer.

Ich lag auf einem Bett, das so groß war, dass es sich wie ein eigener Kontinent anfühlte. Die Laken waren nicht einfach aus Baumwolle, sondern aus schwerer, fließender Seide, die mich in Champagner- und Cremetönen umhüllte. Meine eigene Kleidung war verschwunden und durch ein schlichtes, schräg geschnittenes Seiden-Negligé ersetzt worden, das kaum dazu beitrug, die tiefe Kälte in meinen Knochen zu vertreiben. Ich rappelte mich langsam auf, während meine Muskeln protestierten; sie waren stundenlang vor Terror starr gewesen. Der Raum war ein Meisterwerk dezenten Reichtums. Ein dicker Aubusson-Teppich bedeckte den dunklen Holzboden, seine blassen Blumenmuster schluckten jedes Geräusch. Die Wände waren in einem beruhigenden Hellgrau gehalten und mit Originalkunst geschmückt – abstrakte Landschaften, die keinen Ausweg boten. Eine Sitzecke mit zwei Samtsesseln und einem Tisch mit Marmorplatte stand in der Nähe einer Fensterfront, die den Blick auf einen gepflegten Garten freigab – friedlich, perfekt und absolut unerreichbar. Es war ein Gefängnis, das wie ein Zufluchtsort wirken sollte, eine Lüge aus Seide und Marmor.

Mein erster Instinkt, dieser rohe, animalische Drang, war zu schreien. Die Laken zu zerfetzen, die Kristallkaraffe auf dem Nachttisch gegen die Wand zu pfeffern. Irgendein Geräusch zu machen, das bewies, dass ich noch am Leben war, ein denkendes, fühlendes Wesen, das man nicht so einfach katalogisieren und wegwerfen konnte. Aber der Schrei starb in meiner Kehle, erstickt von einem kälteren, praktischeren Gedanken. Wut war ein Luxus. Panik war ein Todesurteil. Diese Lektion hatte ich in Mikhails Festung gelernt. Hier würde ich sie nicht vergessen.

Ich glitt vom Bett, meine nackten Füße sanken in den weichen Teppich ein. Die Stille war absolut, bleischwer. Ich bewegte mich methodisch, mein künstlerisches Auge für Details war nun auf das Überleben umprogrammiert. Zuerst strich ich mit den Händen an der Fensterfront entlang. Das Glas war kühl, dick. Unzerbrechlich. Ich suchte nach einem Riegel, einem Griff, irgendetwas. Da war nichts, nur eine nahtlose Scheibe aus Panzerglas in einem schweren Stahlrahmen, der kunstvoll hinter Holzfurnier verborgen war. Eine wunderschöne, undurchdringliche Mauer.

Als Nächstes die Tür. Sie war aus schwerem Massivholz, aber das Schloss war kein Schlüsselloch. Es war ein kleines, dunkles elektronisches Panel, bündig mit der Oberfläche, zweifellos mit einem zentralen Sicherheitssystem verbunden. Keine rohe Gewalt würde das öffnen. Ich war ein Ausstellungsstück in einem Terrarium.

Mein Blick schweifte über den Rest des Raumes und erfasste jedes Detail. Die kunstvollen Stuckarbeiten an der Decke, die zarte Kurve eines Lampenfußes, die Einbaustrahler. Ich legte den Kopf schief, ließ meine Augen den Linien folgen, und dann sah ich es. In der Mitte der Decke, perfekt platziert im Zentrum einer dekorativen Stuckrose, befand sich ein Rauchmelder. Und in der Mitte des Rauchmelders war ein winziger, dunkler Punkt, der dort nicht hingehörte. Eine Kamera. Die Erkenntnis schickte eine neue Welle kalten Grauens durch mich, aber es war ein vertrautes Gefühl. Ich wurde beobachtet. Natürlich wurde ich das. Das Auge des Monsters sah immer zu. Ich gab ihm nichts, mein Gesicht blieb eine sorgfältig leere Leinwand.

Ich ging in das angrenzende Badezimmer, eine Höhle aus italienischem Marmor und goldenen Armaturen. Sogar die Seife war ein kleines, erlesen geformtes Stück, das dezent nach Jasmin duftete. Da war noch eine Kamera, diese hier in einem Lüftungsgitter hoch oben an der Wand versteckt. Sie wollten alles sehen. Sie wollten mich bis auf den letzten Rest Privatsphäre entblößen, bis ich vergaß, wer ich war. Bis ich nichts weiter als das Objekt wurde, das sie auf ihren Bildschirmen sahen.

Ich drehte den vergoldeten Wasserhahn auf und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, ließ es meinen Hals hinunter und über die dünne Seide des Negligés laufen. Ich krallte mich am Rand des Marmorwaschtischs fest, meine Knöchel traten weiß hervor, und zwang mich, aufzusehen. Mein eigenes Spiegelbild im riesigen, goldgerahmten Spiegel zu betrachten.

Mein Gesicht war blass, meine grünen Augen von Erschöpfung umschattet. Aber was ich für einen quälenden Sekundenbruchteil sah, war nicht dieses Badezimmer. Es war die Hotelsuite in Zürich, die Morgensonne, die durch die Fenster strömte, der Duft von Kaffee und ihm. Wie ich in diesen weißen Hotellaken aufwachte, sein schwerer Arm über meiner Taille, das raue Kratzen seiner Stoppeln an meiner Schulter. Die Erinnerung an seinen Geruch, das tiefe Grollen seiner Stimme, wenn er noch halb schlief, das besitzergreifende Gewicht seines Körpers, der mich auf die Matratze drückte. Das kurze, unmögliche Gefühl, in Sicherheit zu sein. Dass man mich... schätzte.

Der Schmerz war ein physischer Schlag, eine Faust aus Eis, die sich so fest in meine Eingeweide krallte, dass es mir den Atem raubte. Meine Knie gaben nach. Ein rohes, kehliges Schluchzen wollte aus meiner Brust brechen, ein Geheul nach dem Mann, den ich... was? Geliebt hatte? Gebraucht hatte? Der Mann, der mich mit so reinem, unverfälschtem Hass angesehen hatte, als er mir das Hauptbuch vor die Füße warf. Der Mann, der mich eine Hure genannt hatte. Der Mann, dessen Gesicht ich vor meinem geistigen Auge sah, als die Hubschraubertür zugeschlagen wurde, sein Ausdruck einer von vollkommener Zerstörung. Das war das Bild, das am meisten wehtat. Nicht die Wut. Die Qual.

Ich verdrängte die Erinnerung mit Gewalt. Ich schob sie in eine dunkle, kalte Box in den hintersten Winkel meines Geistes und schloss die Tür ab. Schmerz war eine Schwäche. Hoffnung war Gift. Ich musste das alles herausschneiden. Er würde nicht kommen. Mikhail Volkov, der Mann, dem ich gehört hatte, der mich gebrochen und mich zu etwas wiederaufgebaut hatte, das ihn überleben konnte, würde mich nicht retten. Diese Geschichte war vorbei. Eine neue, weitaus schrecklichere hatte begonnen. Hilf dir selbst. Der Gedanke war kein Trost. Er war ein Befehl. Eine Klinge, die ich mir selbst an die Kehle drückte. Ich straffte mich und begegnete meinen eigenen Augen im Spiegel. Die Trauer war immer noch da, ein dunkler Fleck hinter meinen Pupillen, aber etwas anderes stieg auf, um sie zu überdecken. Das kalte, harte Funkeln der Entschlossenheit. Das Gesicht, das zurückstarrte, war nicht länger das eines Opfers. Es war eine Waffe, die darauf wartete, abgefeuert zu werden.

Ich war zurück im Hauptraum und saß auf der Kante eines der Samtsessel, wobei ich eine Haltung müder Niederlage einnahm, als das Geräusch ertönte. Ein leises elektronisches Piepen, gefolgt von dem schweren Wummern eines Schlosses, das entriegelt wurde. Die Tür schwang geräuschlos nach innen.

Er stand einen Moment lang da, eingerahmt vom Türrahmen. Er war jung, höchstens Anfang zwanzig, und gutaussehend auf eine Art, die nur aus roher Gewalt und Arroganz bestand. Ein markanter, quadratischer Kiefer, kurz geschorenes dunkles Haar und die breiten, kraftvollen Schultern eines Mannes, der seine Zeit entweder im Fitnessstudio oder damit verbrachte, Dinge zu zertrümmern. Er trug eine makellose schwarze Uniform, die silbernen Insignien am Kragen glänzten im weichen Licht. Er hielt ein silbernes Tablett mit abgedeckten Speisen, trug es aber mit der beiläufigen Lässigkeit eines Mannes, der es gewohnt war, Waffen zu tragen.

Seine Augen, ein flaches, trübes Braun, musterten mich. Es war kein flüchtiger Blick. Es war eine Inventur. Er begann bei meinen nackten Füßen, wanderte langsam meine Beine hoch, verweilte auf der Kurve meiner Hüfte und dem Ansatz meiner Brüste unter der dünnen Seide und traf schließlich meine Augen. Ein hämisches Grinsen umspielte seine Lippen, ein Blick von träger, besitzergreifender Einschätzung. Er war nicht nur eine Wache. Er sah mich als einen Bonus des Jobs, ein schönes Spielzeug, das mit der Uniform geliefert wurde. Und in diesem einzigen, herablassenden Blick sah ich es. Nicht nur seine Aufgabe, sondern seine Schwäche. Er war nicht nur stolz; er war eitel. Sein gesamtes Selbstwertgefühl war mit der Macht verknüpft, der er diente, und dem Image, das er verkörperte. Und Eitelkeit... Eitelkeit war ein Hebel.

Er trat ein und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Sie verriegelte sich mit einem weiteren definitiven, hallenden Klicken. Er ging auf den Marmortisch zu und stellte das Tablett mit einem absichtlich lauten Klappern ab. Das Geräusch von Porzellan auf Stein war scharf, aggressiv. Ein Statement der Dominanz. Ein Test.

Ich gab ihm die Reaktion, die er wollte. Ich zuckte absichtlich zusammen, eine heftige, krampfartige Bewegung, und wich auf das Bett zurück, zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. Ich riss die Augen weit auf und ließ die Maske der kalten Entschlossenheit, die ich im Spiegel geübt hatte, in pure, nackte Angst zerfließen. Ich machte mich klein, zerbrechlich, wie ein in die Enge getriebenes Tier. Ich ließ meinen Atem flach und schnell werden, mein Blick huschte von seinem Gesicht zur Tür und wieder zurück, als suchte ich nach einem Fluchtweg, von dem ich wusste, dass er nicht existierte.

Sein Grinsen wurde breiter. Er blähte die Brust auf, seine Schultern strafften sich noch mehr. Er genoss das hier. Er labte sich an meinem Terror wie an einer Droge. Er fühlte sich mächtig. Er fühlte sich wie ein Wolf, der über einem Lamm ragt. Perfekt. Sollte er ruhig denken, er sei der Wolf.

Er verweilte einen Moment, kostete seine Wirkung auf mich aus, drehte mir dann seinen breiten Rücken zu und ging auf die Tür zu. Die Stille dehnte sich aus, dickflüssig und bedrückend. Ich wartete, bis seine Hand fast am Griff war, bis der Moment bis zum Äußersten gespannt war.

Dann sprach ich. Ich legte meine Stimme so an, dass sie kaum hörbar war, ein leises, gebrochenes Flüstern, das mehr Hauch als Ton war und ihn zwang, sich anzustrengen, um mich zu verstehen. Zwang ihn, anzuhalten und sich wieder zu mir umzudrehen. Zwang ihn, sich zu meinen Bedingungen auf mich einzulassen.

„Bitte...“ Das Wort zitterte, genau wie ich es beabsichtigt hatte. Er hielt inne, seine Hand schwebte über dem Türmechanismus. Er drehte sich noch nicht um. Ich ließ die Stille noch einen Schlag lang wirken. „...wie ist dein Name?“ Ich ließ meine Stimme beim letzten Wort brechen. „Ich möchte nur wissen, wer... wer mich beobachtet.“

Die Frage war ein Meisterwerk der Irreführung. Es war keine Forderung. Es war kein Flehen um Hilfe. Es war eine Kapitulation. Sie erkannte seine Macht an, seine ständige Überwachung, und bat um einen einzigen, bedeutungslosen Fetzen Information. Es machte ihn zum Mittelpunkt meines winzigen, schrecklichen Universums. Es war ein direkter Appell an sein Ego.

Er hielt inne. Langsam drehte er sich wieder zu mir um. Das Grinsen war weg, ersetzt durch einen Blick herablassender Überlegung. Seine Augen wanderten erneut über meinen Körper, aber diesmal war der Blick anders. Er war langsamer, taxierender. Er sah nicht mehr nur eine Gefangene; er sah eine Frau an, die ihn bemerkt hatte. Er war nicht mehr nur eine Uniform. Er war ein Individuum. Er war derjenige mit der Macht.

„Alexei“, sagte er, seine Stimme ein tiefer Bariton, von dem er offensichtlich glaubte, er sei beeindruckend. Er machte einen halben Schritt zurück in den Raum, weg von der Tür – eine kleine, aber bedeutende Verschiebung der Territorien. „Und ja“, fügte er hinzu, während sich seine Lippen wieder zu diesem arroganten Grinsen verzogen, „ich beobachte dich immer.“ Er ließ die Worte in der Luft hängen, Drohung und Versprechen zugleich, bevor er sich schließlich umdrehte und ging, während das Schloss mit einem endgültigen Geräusch einschnappte, das mir in den Ohren klingelte.

Ich blieb noch lange nach seinem Verschwinden zusammengekauert auf dem Bett liegen und behielt die Pose für die Kamera an der Decke bei. Ich wagte nicht, mich zu bewegen. Ich hatte den ersten Samen gepflanzt. Jetzt musste ich ihn in der Dunkelheit wachsen lassen.

Stunden später war das Licht, das durch die verstärkten Fenster drang, vom leuchtenden Gold des Nachmittags zum matten Violett der Dämmerung geworden, als das Schloss erneut klickte. Alexei trat ein, seine Bewegungen genauso präzise wie zuvor, aber mit einem subtilen neuen Stolzieren in seinem Schritt. Er war gekommen, um das Tablett abzuholen. Ich hatte das Essen nicht angerührt, eine Entscheidung, die teils echtem Appetitmangel entsprang und teils Strategie war. Ein hungernder Vogel ist ein jämmerlicheres Geschöpf.

Er nahm das Tablett auf und bemerkte die unberührte Mahlzeit mit einem Flackern von etwas – Verärgerung? Genugtuung? – in seinen Augen. Als er sich umdrehte, veränderte ich meine Position auf dem Bett und ließ das Seidenhemdchen ein Stück höher an meinem Oberschenkel hochgleiten. Es war eine kleine Bewegung, eine, die leicht als einfaches Zurechtrücken abgetan werden konnte. Ich hielt die Augen gesenkt, fixiert auf seine Uniform.

„Dieses Wappen...“, begann ich, meine Stimme immer noch dieses gleiche leise, zögerliche Flüstern. Ich ließ ihn sich wieder zu mir umdrehen, ließ ihn sehen, dass ich nicht sein Gesicht ansah, sondern die kunstvolle silberne Insignie an seinem Kragen. Es war ein stilisierter Raubvogel, ein Falke oder ein Adler, mit weit ausgebreiteten Flügeln. „...es ist wunderschön.“ Schließlich hob ich die Augen zu ihm, füllte sie mit vorgetäuschter, atemloser Bewunderung. „Du musst einer von Herrn Morozovs vertrauenswürdigsten Männern sein, um es tragen zu dürfen.“

Die Schmeichelei war direkt, fast schon schamlos, aber sie zielte auf ein Ziel ab, von dem ich wusste, dass es ihr nicht widerstehen konnte. Sein Ego. Ich sah, wie die Worte einschlugen. Sein Rücken, der ohnehin schon gerade war, schien sich noch mehr zu straffen. Seine Schultern spannten sich an, eine unterbewusste, eitle Bewegung wie die eines Pfaus, der sein Rad schlägt. Eine leichte Rötung stieg seinen dicken Nacken hinauf. Er war nicht mehr nur eine Wache; in seinem Kopf war er ein Ritter, ein auserwählter Champion, und ich war die Jungfrau, die seinen Rang erkannte.
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